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Der Künstler: Andreas Romberg (1767–1821)

Einleitung

Andreas Romberg ist ein Komponist der Klassik, drei Jahre älter als Beethoven und fünf Jahre vor ihm gestorben, Spross einer weit verzweigten Münsteraner Musikerfamilie. Er lebte und komponierte in einer Zeit, in der sich das Virtuosentum entwickelte und Geiger wie Paganini das Publikum beeindruckten. Auch sein Vetter Bernhard war als Virtuose am Cello erfolgreich. Andreas Romberg widmete sich aber mehr der Komposition und versuchte mit seinem „deutschen“ Geigenstil ein Gegengewicht gegen die bevorzugte italienische Spielweise zu setzen. Und Andreas Romberg lebte in der Zeit des Umbruchs. Das erstarkende Bürgertum bot den Musikern eine freiere Form, von ihrer Kunst zu leben. Sie waren nicht mehr unbedingt auf Anstellungen bei Hofe oder in Kirchen angewiesen. Allerdings war diese Zeit auch durch politische Unruhen und Kriege gekennzeichnet, was erheblichen Einfluss auf Rombergs Leben, auch als Künstler, haben sollte und auch einen Einfluss darauf gehabt haben dürfte, warum er heute nicht mehr zu den bekannten Klassikern zählt. Seine Lebensgeschichte ist aber höchst bemerkenswert und auch seine Musik sollte wieder mehr beachtet werden. 

Die folgenden Ausführungen stützen sich hauptsächlich auf die in Hamburg erschienene Doktorarbeit Kurt Stephensons von 1937 über Romberg für die Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg. Auch das Buch von Martin Blindow über „Die Musikerfamilie Romberg“ (2010) für das Stadtarchiv Münster war sehr hilfreich, besonders in Bezug auf die zahlreichen Namen und Rufnahmen der vielen Romberg-Kinder.

Gotha, 10.11.1821

„Der Bernhard muss kommen!“

Unruhig wühlte der kranke Mann im dicken Federbett herum. Auf der bleichen Haut seiner Stirn sammelten sich Schweißtröpfchen, aber seine Wangen glühten im Rot des Fiebers. Das schütter werdende dunkle Haar, durch das sich erste Grautöne zogen, lag wirr um die Schläfen. Die Augenlider waren fast geschlossen. Der Atem rasselte leise, wenn er ihn angestrengt in die Lungen saugte.

Neben seinem Bett sitzend tauchte eine vielleicht ein Jahrzehnt jüngere, aber etwas verlebt wirkende Frau ein Leinentuch in das Wasser eines auf einem Nachtschränkchen stehenden Beckens, wrang es aus und betupfte damit kühlend die Stirn ihres Mannes.

„Ja, Andreas, der Bernhard ist auf dem Weg. Ich habe die Depesche vor drei Tagen nach Hamburg geschickt. Er muss bald ankommen.“

Ein brauner Vorhang verhängte das einzige Fenster des Zimmers, durch den kaum Helligkeit hereindrang. Auf dem Nachtschrank bleckte eine einzelne Kerze und schickte zuckende Schatten in die Nischen hinter dem großen Wäscheschrank. Durch die halb offene Tür fiel weiterer Kerzenschein herein, brachte aber kaum mehr Helligkeit in den Raum. Auf dem Flur vor der Tür saßen aufgereiht auf Stühlen an den Wänden Kinder. Heinrich, schon ein junger Mann mit seinen neunzehn Jahren, der drei Jahre jüngere Ernst August und Cipriano, gerade vierzehn geworden im letzten Oktober, neben ihm trugen gestreifte Westen zu ihren dunklen Bundhosen und den weißen Hemden und saßen zunächst der Tür nebeneinander. Ihnen gegenüber hielt ihre älteste Schwester Amalia, nur ein Jahr jünger als Heinrich, die achtjährige Johanna auf ihrem Schoß, die ihren Blondschopf auf deren linker Schulter abgelegt hatte. Neben ihr hielten auch die elfjährige Theresia und die ein Jahr jüngere Johanna ihre jüngeren Geschwister Emilia und Andreas auf den Knien, die beide erschöpft eingeschlafen waren. Amalia war in ein dunkelrotes, langärmeliges Kleid aus dickem Stoff mit einer weißen Spitzenbordüre um Ausschnitt und Ärmelenden gewandet, die Schwestern trugen einfache, hellblaue Hängekleidchen, denen man ansah, dass die jüngeren die Kleidung der älteren auftragen mussten. Der kleine dreijährige Andreas hatte einen einteiligen schlichten Schlafanzug und dicke, etwas zu große Wollsocken an. Er würde sicher bald in sein Kinderbettchen zu der erst drei Monate alten Charlotte, die in ihrer Wiege schlief, gelegt werden.

„Es ist so düster“, flüsterte der Kranke, „ist denn schon Geisterstunde?“

„Die Turmuhr hat gerade erst vier geschlagen“, beruhigte ihn die Frau. „Es war den ganzen Tag wolkenverhangen und es wird schon so früh dunkel im November. Aber schlafe ruhig, schlafe dich gesund. Wir brauchen dich noch, mein Liebster.“

„Der Bernhard muss kommen, er wird kommen. Ohne den Bernhard kann ich nicht gehen. Der Bernhard darf nicht wieder fort.“

Unruhig zuckend und Unverständliches in sich hinein murmelnd fiel er in einen oberflächlichen Schlaf.
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Hamburg, Herbst 1799

„Wann geht die Kutsche?“

„Morgen früh um acht Uhr. Ich muss auch noch ein paar Dinge zusammenpacken. Diesmal ist es ja wirklich für länger. Willst du nicht doch mitkommen?“

„Weißt du, irgendwie bin ich mit diesem Paris nie recht warm geworden. Und wir waren noch so jung damals. Fünfzehn Jahre ist das nun schon her. Wir galten als junge Talente für die Zukunft. Aber über eine zweite Saison sind wir nicht hinaus gekommen. Da lieb ich mir doch mein Hamburg.“

„Ach, Andreas, hier sind wir doch auch gerade an einem Wendepunkt. Unser Vertrag mit dem Theater ist ausgelaufen und wir müssen erst einmal sehen, wie es hier weitergehen kann. Seit der alte Schröder die Faxen dicke hatte und hingeschmissen hat, sieht die Zukunft nicht gerade rosiger aus.“

„Diese dickköpfigen Hanseaten sehen einfach nicht ein, dass ihre Zunftmusiker eine Entwicklung nur behindern. Wenn diese alten Fiedler und Tuter mitspielen müssen, will ich durch sie meine Kompositionen nicht verhunzen lassen. Ich kann Schröder schon verstehen, er hat es lange genug versucht, dagegen anzugehen.“

„Aber das ist doch gerade ein Grund dafür, die Zelte hier abzubrechen und es in Paris zu versuchen. Bessere Musiker hat es dort allemal.“

„Ich bin einfach noch nicht soweit. Erinnerst du dich an Madame Danican-Philidor?“

„Aber klar. Ich will sie aufsuchen. Mal sehen, ob sie sich noch an mich erinnert. Und vielleicht kann sie auch immer noch ein paar Türen für mich aufstoßen.“

„Also die gute Anne hat mir damals gesagt, wir könnten bekannt wie Gluck oder unser lieber Haydn werden, aber wir sollten uns nicht von der Mode hinreißen lassen,  nur die eigene Wahrheit dringt in die Herzen. Ich will einfach mal eine Zeit ganz für mich haben. Ich will komponieren und meine eigene Wahrheit dabei suchen. Und die finde ich in Paris nicht.“

„Nun gut, dann soll es wohl so sein. Zweiunddreißig Jahre gehen wir nun schon gemeinsam durchs Leben. Und nun trennen wir uns zum ersten Mal. Es zerreißt mich schon ein wenig, mein Lieber.“

„Du hast Recht und ich spüre das genauso. Aber du bist ja nicht aus der Welt. Nur unsere Wege gehen hier auseinander und das macht mich eben auch traurig. Aber vielleicht ist es auch gut. Wir sind erwachsene Männer und keine kleinen Jungen mehr. Lass uns schauen, wie sich unsere Zukunft entwickelt.“

Andreas und Bernhard Romberg saßen in ihrem großen Zimmer in ihrer Hamburger Wohnung , Andreas auf einem Stuhl am Sekretär, ein paar halb beschriebene Notenblätter vor sich, und Bernhard auf dem Bett, neben ihm sein offenstehender, mit Kleidungsstücken gefüllter, großer Reisekoffer. Eine Zeitlang schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach.

„Lass uns von etwas weniger Traurigem reden. Was wird aus dir und Katharina?“

„Na, nach dem Auftritt vor zwei Wochen kann eigentlich nichts mehr schiefgehen. Du wirst sehen, übers Jahr komme ich und hole sie als meine Frau zu mir. Und was ist mit dir und Magda?“

„Alles gut. Nachdem es erst mal raus war, ist klar, dass wir uns einig werden. Ich lieb sie wirklich. Sie ist vielleicht keine Schönheit, aber sie ist stark und verlässlich. Ich denke, das wird eine gute Ehe. Aber wir werden natürlich auch eine  Verlobungszeit einhalten. Wir wollen den alten Nicolaus nicht noch mehr verschrecken.“

„Mein Gott, Vater Kramcke, hat der dumm aus der Wäsche geschaut, als ihm die Brüder Romberg gleich zwei Schwestern aus seiner Kinderschar weggeschnappt haben. Ich finde es toll. Und wenn wir uns jetzt auch trennen, die Familienbande wird nichts lösen können, du wirst sehen.“

Kurz vor acht standen Bernhard und Andreas links und rechts neben dem großen Reisekoffer. Es war recht frisch für den 1. Oktober, aber es würde ein sonniger Herbsttag werden, so wie es aussah. Als die Postkutsche vorgefahren und die Koffer aller Reisenden auf dem Dach der Kutsche verstaut waren, umarmten sich die beiden Vettern und hatten Mühe wieder voneinander zu lassen. Dann stieg Bernhard ein.

„Du wirst sehen, ich hole dich noch nach Paris. Wir sehen uns im nächsten Jahr“, rief er sich aus dem Fenster lehnend, als die Kutsche anfuhr.

„Adieu, mein Bruder“, rief ihm Andreas nach. Dann hüllte er sich fröstelnd in seinen Mantel und machte sich auf den Rückweg zu seiner Arbeit. Er summte dabei eine Melodie vor sich hin, die er sich als Thema für sein neues Violinkonzert ausgedacht hatte.
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Vechta, 27.4.1767

Ein wütendes Krähen drang vom Schlafzimmer in die Wohnküche, wo ziemlich angespannt Gerhard Heinrich Romberg auf einem Küchenstuhl saß und jetzt aufsprang. Ein paar Minuten musste er noch hin und her laufen in dem nicht sehr großen Raum, bis ihn die Hebamme in das Schlafzimmer zu seiner Frau hereinholte. Maria Elisabeth lag erschöpft, aber lächelnd in den Federkissen und hielt das Neugeborene im Arm.

„Das ist unser Sohn“, sagte sie. „Es hat doch etwas länger gedauert, so dass es kein Sonntagskind geworden ist.“

Gerhard streichelte erst seiner Frau über die schweißnassen Haare und tätschelte dann die Wange seines ersten Kindes.

„Die Sonne kommt gerade hervor“, sagte er. „Er ist wunderschön. Er kommt nach seiner Mutter. Ist der Name für dich gut so?“

„Aber ja, das haben wir doch besprochen. Ein Junge soll nach seinem Patenonkel benannt werden und das wird dein Bruder Andreas Jakob. Ich mag den Namen Andreas wirklich. Willst du ihn mal halten, deinen Andreas?“

Vorsichtig nahm Gerhard das in Tücher gewickelte Kind in seine großen Hände und dann, das Köpfchen stützend, an seine Brust.

„Na, mein kleiner Andreas, was hältst du von der Welt? Wir werden sehen, was sie für dich bereit hat.“

„Wenn Marias Kind auch ein Sohn wird, soll er nach dem Vater, Bernhard, genannt werden. Ich finde es ja auch nicht schlecht, dass sich Namen in der Familie wiederholen, aber wir sollten etwas erfinderischer sein, falls wir noch mehr Kinder bekommen“, plapperte Maria Elisabeth, der es offenbar schnell besser ging nach der Entbindung.

„Na, du bist mir ja eine, das erste Kind gerade auf die Welt gebracht, da willst du schon mehr“, sagte Gerhard lachend und das Kind auf den Armen schaukelnd. „Aber ich verspreche es dir, sollten weitere Namen gebraucht werden, darfst du sie ganz alleine aussuchen.“

Er übergab das Kind der Hebamme, die es waschen und einkleiden wollte und setzte sich dann auf die Bettkante zu seiner Frau.

„Wenn wir denn jetzt eine größer werdende Familie gründen, müssen wir schauen, wie es weitergehen soll. Mein Dienst als Soldat ist zunächst wohl nicht gefährlich, solange die da oben sich nicht gleich wieder bekriegen wollen nach dem letzten Krieg, der sieben Jahre zu lang war. Außerdem werde ich inzwischen fast ausschließlich in der Kapelle eingesetzt. Der Major Kapellmeister mag meine Klarinette und setzt mich auch gerne mal mit der Geige ein, wenn es angebracht ist. Aber ein Leben lang will ich nicht bei der Truppe bleiben, ich hoffe, dass es bald reicht, dass wir ganz von der Musik leben können. Außerdem habe ich läuten hören, dass die Zitadelle hier in Vechta aufgegeben werden soll und die Abteilung dann nach Münster übergeht. Wenn das so kommt, will ich es da als Musiker versuchen. Münster hat ein gutes Musikleben.“

„Ach, du mein musikalischer Träumer. Ich habe keine Angst, dass dir das nicht gelingen wird. Aber nun lass uns mal erst Andreas Jakob taufen und dann sehen, was die andere Maria Elisabeth in Dinklage zustande bringt. Wenn es ein Junge wird, können die beiden Kinder schön miteinander aufwachsen. Vielleicht geht Bernhard Anton ja sogar mit nach Münster.“

„Ja, das wäre schön. Er ist doch mein Lieblingsbruder. Und sein Fagott passt gut zu meiner Klarinette und zu meiner Geige kann er Cello spielen und irgendwann sind die Kinder groß genug, um mitzuspielen. Die Zukunft sieht rosig aus und klingt sehr musikalisch.“

Gerhard nahm seine Frau vorsichtig in den Arm und küsste sie sanft auf die Lippen. 
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Amsterdam, 1775

Es waren drei braune und ein schwarzes Pferd, die die Postkutsche zogen. Der letzte Halt vor Münster, das sie am Nachmittag erreichen sollten, wurde für ein Mittagessen und die Erleichterung der Blasen genutzt. Andreas streichelte den Rappen, der vorne rechts im Gespann die Deichsel zog.

„Du musst jetzt einsteigen, es geht weiter, Andreas.“

Sein Vater hatte ihn gerufen. Es war schön zu reisen. Man sah andere Landschaften, andere Städte, lernte neue Menschen kennen. Aber die Stunden in der schaukelnden, ruckelnden Kutsche zogen sich schier unendlich hin. Nun gut, das letzte Stück würde er auch noch schaffen. Er stieg zu seinem Vater in die Kutsche, wo Bernhard und Onkel Bernhard Anton es sich schon so gemütlich wie möglich gemacht hatten. Dann fuhr das Gespann an.
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